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Das Uhrenmuseum Beyer bleibt Zürich erhalten
Die rund 1600 Objekte sind ab Herbst 2027 in der Mühle Tiefenbrunnen zu besichtigen

ANDREA MARTEL

Das Uhrenmuseum Beyer hat ein neues
Zuhause gefunden.Die Sammlung zieht
von der Bahnhofstrasse in die Mühle
Tiefenbrunnen im Zürcher Seefeld. Die
Wiedereröffnung ist für Herbst 2027
vorgesehen.DenMietvertrag hatMuriel
Zahn-Beyer, die Inhaberin der Chrono-
metrie Beyer und des Museums, soeben
unterzeichnet. «Ich freue mich riesig,
dass es geklappt hat», sagt sie.Die Stand-
ortsuche sei wegen der vielen Auflagen,
die ein Museum erfüllen sollte, an-
spruchsvoll gewesen.

Notwendig wird der Umzug,weil die
Chronometrie Beyer Ende Jahr ihren
Betrieb aufgibt. Im Frühling hatte
Zahn-Beyer bekanntgegeben, dass das
Uhrenfachgeschäft nach 266 Jahren
seine Tore wegen fehlender familien-
interner Nachfolge schliesst. Patek
Philippe übernimmt die Firma mit
ihrem prestigeträchtigen Standort und
will die bestehende, bis jetzt von Beyer
geführte Patek-Boutique zu einem
grossen Monomarken-Salon erweitern.
Das Geschäft mit den übrigen Uhren-
marken endet.

Bedeutende Sammlung

Das im Untergeschoss angesiedelte
Museum ist nicht Teil der Transaktion
mit Patek Philippe.Die Sammlung bleibt
im Besitz der Familie Beyer. Für Muriel
Zahn-Beyer, die Schwester des 2025 ver-
storbenen René Beyer, stand fest, dass
das vomVater gegründeteMuseumwei-
tergeführt werden soll. Sie musste des-
halb einen neuen Standort suchen.

Dabei geht es um eine Sammlung
von internationalem Rang. Die rund
1600 Objekte gelten als eine der bedeu-
tendsten privaten Uhrensammlungen
weltweit. Sie zeichnet die Geschichte
der Zeitmessung von etwa 1400 vor
Christus bis zur Gegenwart nach – von
Sonnen- und Wasseruhren über kunst-
volle Automaten und Taschenuhren bis
zur modernenArmbanduhr.

Rund 12 500 Personen besuchten das
Museum laut Zahn-Beyer in den ver-
gangenen Jahren jährlich. Etwa 60 Pro-
zent kamen aus demAusland.

SeitseinerEröffnungwardasMuseum
engmit demUhrenfachgeschäft verbun-
den.Wie Zahn-Beyer erzählt, machte in
den 1960er Jahren eine Änderung der
Bauvorschriften die Nutzung desUnter-
geschosses als Gewerbefläche möglich.
Theodor Beyer, ihr Vater, habe die Ge-
legenheit genutzt und unter seinem Ge-
schäft einMuseumeingerichtet;1971öff-
nete er es für das Publikum.

Auch organisatorisch waren die bei-
den Betriebe eng verflochten. Die
Chronometrie trug denMuseumsbetrieb
finanziell mit, das Museum wurde ge-
wissermassen «nebenher» betrieben.
Durch die Schliessung des Uhren-
geschäfts fällt diese Verbindung weg.
Zahn-Beyer wird das Museum nun
eigenständig weiterführen.

Der Umzug eröffnet Möglichkeiten,
die es an der Bahnhofstrasse nicht gab.
Allein bei der Fläche sind die Unter-
schiede beträchtlich: Am heutigen
Standort umfasst das Museum 133 Qua-
dratmeter.Die Exponate sind dicht prä-
sentiert, für Sonderausstellungen bleibt
kaum Platz.DieAusstellung wurde zwar
immer wieder angepasst, doch die engen
Räume setzen der Präsentation der
Sammlung Grenzen.

In der Mühle Tiefenbrunnen stehen
künftig rund 400 Quadratmeter zurVer-

fügung, also mehr als dreimal so viel.
Zudem zieht das Museum aus dem
Untergeschoss in weitgehend eben-
erdige Räume. Die Ausstellung soll laut
Zahn-Beyer grosszügiger und zeit-
gemässer werden. Auch mehr Stücke
können gezeigt werden: Von den rund
1600 Objekten sind heute etwa 270 aus-
gestellt, künftig sollen es rund 350 sein.

Neu ist auch das Umfeld.Das ehema-
lige Industrieareal wird heute von Kul-

tur, Gastronomie und Veranstaltungen
geprägt. Dort sind bereits das Millers-
Theater und das Mühlerama zu Hause;
hinzu kommen Restaurants, ein Café so-
wie regelmässige Festivals und andere
Anlässe. Für Zahn-Beyer war dieses
Umfeld einArgument für den Standort.

Michael Wehrli, dem die Mühle Tie-
fenbrunnen gehört, sieht das Uhren-
museumalsErgänzung des bestehenden
Angebots: «Die Mühle lebt von der
Mischung aus Kultur, Gastronomie und
Veranstaltungen. Das Uhrenmuseum
passt gut dazu – und bringt zugleich ein
internationalesPublikumauf dasAreal.»
Ganz so zentral wie die Bahnhofstrasse
ist der neue Standort am südlichenEnde
desZürcher Seefelds selbstredend nicht.
Vom Bahnhof Tiefenbrunnen sind es
aber nur wenige Gehminuten.

Ein Gegenstück gesucht

Den Grundstock für das Museum legte
TheodorBeyer,der über Jahrzehnte eine
bedeutende Uhrensammlung aufbaute.
Sein Sohn René führte das Museum bis
zu seinem Tod weiter. Wie viel Geduld

TheodorBeyer bei einzelnenErwerbun-
gen aufbrachte, zeigt die Geschichte
einer der Kostbarkeiten: einer «Pendule
sympathique» von Breguet et Fils aus
dem frühen 19. Jahrhundert. Das tech-
nisch hochkomplexe System verbindet
eine Tischuhr mit einer tragbaren
Taschenuhr, deren Zeitanzeige beim
Einsetzen automatisch korrigiert wird.

Theodor Beyer besass zunächst nur
die Taschenuhr. Er hoffte, irgendwann
auch eine passende Tischuhr zu finden.
1994 tauchte tatsächlich eine solche –
ohne die zugehörige Taschenuhr – auf
einer Auktion auf. «Mein Vater hat vor
der Versteigerung wochenlang nicht ge-
schlafen», erinnert sich Zahn-Beyer. Er
bekam den Zuschlag.

Ein ursprüngliches Paar sind die bei-
den Stücke nicht. Die Tischuhr, die laut
demAuktionshaus für Joseph Bonaparte,
denBruder vonNapoleonBonaparte,ge-
fertigt wurde, stammt aus einer früheren
Generation als dieTaschenuhr.Somusste
ein Ring angefertigt werden, damit die
Taschenuhr indieHalterungpasste.Zwei-
einhalb Jahre dauerte es lautZahn-Beyer,
die beiden Stücke zusammenzuführen.

Andere Stücke desMuseums sindmit
bekannten Kapiteln der Uhren-
geschichte verbunden.Dazu gehört eine
Rolex Oyster Perpetual aus der briti-
schen Everest-Expedition von 1953, bei
der Sir Edmund Hillary und Tenzing
Norgay erstmals den Gipfel des Mount
Everest erreichten.

Bis Ende Oktober geöffnet

Bei einer Patek-Philippe-Armbanduhr
von 1962 führt die Spur direkt zu Theo-
dor Beyer.NachAngaben desMuseums
entwarf er 1947 während eines Prakti-
kums bei Patek Philippe eine Uhr für
Vielreisende. Der Genfer Uhrmacher
Louis Cottier setzte den Entwurf tech-
nisch um;Patek Philippe meldete die Er-
findung später zum Patent an. Die aus-
gestellte Uhr verfügt über eine Vorrich-
tung zur Zeitzonenkorrektur.Am neuen
Standort erhält auch ein weniger be-
kannter Teil der Beyer-Sammlung Platz:
die elektronischen Uhren. Bisher waren
sie separat untergebracht und nur auf
Voranmeldung zugänglich.

In die Mühle Tiefenbrunnen sollen
allerdings nur rund fünfzehn Stücke mit-
ziehen. Der grössere Teil der elektroni-
schen Sammlung geht an den früheren
Leiter der Elektronikabteilung von
Beyer. Zahn-Beyer begründet die Aus-
wahl pragmatisch: Elektronische Uhren
interessierten nur einen kleinen Kreis
von Sammlern. Deshalb wolle sie die-
sem Bereich im neuen Museum zwar
Platz einräumen, aber nur in konzen-
trierter Form.

Ganz verschwinden soll das Thema
allerdings nicht. Beyer beschäftigte sich
ab den 1960er Jahren intensiv mit elek-
tronischen Uhren und entwickelte selbst
solche Zeitmesser. Einige davon prägen
bis heute den öffentlichen Raum in
Zürich, darunter die grosse Treffpunkt-
uhr im Hauptbahnhof und die Blumen-
uhr am Bürkliplatz.

An der Bahnhofstrasse ist das
Museum noch bis zum 30. Oktober 2026
geöffnet. Danach werden die Objekte
für den Umzug verpackt. Im Herbst
2027 soll die Sammlung in der Mühle
Tiefenbrunnen wieder für das Publikum
zugänglich sein.

ANZEIGE

Muriel Zahn-Beyer
Inhaberin
des UhrenmuseumsPD

Am neuen Standort steht für dieAusstellung der Uhren mit 400 Quadratmetern mehr
als dreimal so viel Fläche zur Verfügung wie vorher. ANNICK RAMP / NZZ
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PAROLENSPIEGEL
Abstimmung vom
27. September 2026

Stadt Zürich
Mehr Lohn
für die Stadtparlamentarier

Die 125 Mitglieder des Parlaments sollen
eine höhere Entschädigung erhalten.
Heute sind es 16 000 Franken pro Person
und Jahr, künftig sollen es 20 800 Franken
sein, also 30 Prozent mehr. Erhöht wird
die Grundentschädigung von heute 260
auf 500 Franken proMonat.Personenmit
Kindern unter zwölf Jahren erhalten zu-
sätzlich 100 Franken Babysittergeld. Für
zwei StundenRatssitzung gibt es 140 statt
130 Franken. Jede weitere Viertelstunde
wird mit 17 Franken 50 vergütet. Die
NZZ lehnt die Vorlage ab.

Ja FDP, Mitte, GLP, SP, Grüne, AL
Nein SVP

Höhere Subventionen
für das Kunsthaus

Das Kunsthaus ist in Geldnöten.Mit der
Eröffnung des Chipperfield-Erweite-
rungsbaus stieg derAufwand für Betrieb
und Unterhalt, bei der Planung waren
diese Kosten unterschätzt worden. Nun
beantragt die Museumsleitung eine Er-
höhung der Subventionen um 7,3Millio-
nen Franken pro Jahr. Damit steigt die
Unterstützung auf jährlich 25,8 Millio-
nen. Die NZZ unterstützt die Vorlage.

Ja FDP, Mitte, GLP, SP, Grüne

Nein SVP

Hochhausrichtlinien
für 40-Meter-Türme

2024 hat der Stadtrat Hochhausricht-
linien mit Gebieten für 40, 60 und
80 Meter hohe Häuser beschlossen. Das
Parlament hat den Vorschlag überarbeitet
und die Gebiete für 40-Meter-Türme ge-
strichen. Dagegen haben FDP, GLP und
Mitte dasReferendumergriffen.DerStadt-
rat hat seine Fassung der Hochhausricht-
linien als Gegenvorschlag eingebracht.

Ja SP, SVP, Grüne
Nein FDP, GLP, Mitte

Gegenvorschlag

So stehen die Zürcher Parteien zum
Gegenvorschlag des Stadtrats.

Ja FDP, GLP, Mitte
Nein SP, SVP, Grüne

Die NZZ empfiehlt ein Ja zum Gegen-
vorschlag des Stadtrats.

Kanton Zürich
Lehrpersonalgesetz

Lehrer der Volksschule sollen mehr be-
zahlte Arbeitszeit erhalten. Die Vorlage
des Kantonsrats sieht vor, dass Klassen-
lehrer für Elterngespräche und organisa-
torische Aufgaben 160 Stunden pro Jahr
und Klasse erhalten.Zusätzlich sollen sie
mehr Zeit zur Vor- und Nachbereitung
des Unterrichts erhalten. Die Mehr-
kosten belaufen sich auf
83 Millionen Franken pro Jahr. 67,3 Mil-
lionen davon hätten die Gemeinden zu
tragen. Die NZZ lehnt die Vorlage ab.

Ja SP, Grüne, AL, Mitte, GLP, EVP
Nein SVP, FDP, EDU

Sterbehilfe
in Alters- und Pflegeheimen

SollenBewohner vonAlters- undPflege-
heimen mit Sterbehilfe aus dem Leben
scheidendürfen – in ihremZimmer,auch
wenn die Heimleitung den assistierten
Suizid ablehnt? Eine Duldungspflicht
will dasParlament imPatienten- undGe-
sundheitsgesetz verankern. Die NZZ
unterstützt die Vorlage.

Ja SP, Grüne, GLP, Mitte, AL Reformierter Kirchenrat

Nein SVP, EVP, EDU, Katholische Spitalseelsorge

Stimmfreigabe FDP

Chinesischer Student wegen mehrfachen
versuchten Mordes schuldig gesprochen
Der Mann, der Kindergartenkinder mit einem Messer verletzte, wird zu 15 Jahren Freiheitsstrafe verurteilt

CLAUDIA REY

Er wirkt, als wäre er selbst noch ein
Kind. Der junge Chinese, der am Don-
nerstag und Freitag vor dem Bezirks-
gericht Zürich steht, hat am 1. Oktober
2024 drei Kindergartenkinder mit einem
Messer teilweise schwer verletzt.

Mit hängenden Schultern steht er vor
den Richtern, die Finger krallen sich in
die Ärmel der übergrossen schwarzen
Jeansjacke, in die er versinkt,als wolle er
sich verstecken. 25 Jahre alt ist er inzwi-
schen, schmächtig, die Stimme leise:
«DreiWochen vor derTat hörte ich zum
ersten Mal eine männliche Stimme. Sie
konnte mir Kräfte verleihen, und sie hat
gesagt,ich solle unbedingtKinder töten.»

Dann steht er da. Ganz still. Nur die
Wimpern zucken nervös.Hinter ihm sit-
zen Eltern der verletzten Kinder,Opfer-
anwälte, Presse und Zuschauer. Sie alle
treibt dieselbe Frage um:Warum hat die-
ser junge Mann, der selbst noch wirkt
wie ein Kind, vor zwei Jahren in Oerli-
kon vor einem Hort Kinder mit einem
Küchenmesser angegriffen?

Alltag als Ausnahmezustand

Es ist die letzte Woche vor den Herbst-
ferien. Wie jeden Dienstag läuft kurz
nach 12 Uhr eine Gruppe Oerliker Kin-
dermit einer Begleitperson vomKinder-
garten in den Hort. Dort werden sie den
Nachmittag verbringen. Die Kinder lau-
fen inZweierreihen,singen.ImHortwar-
tet bereits das Mittagessen: gratinierte
Gnocchi mit Kürbis. Noch 150 Meter.

Doch plötzlich wird aus Alltag ein
Ausnahmezustand. Ein Mann greift die
5-jährigen Kinder unvermittelt von hin-
ten mit einem Küchenmesser an. Er
sticht auf sie ein, immer wieder. «Wie im
Wahn»,wird die Hort-Mitarbeiterin spä-
ter sagen. Sie stoppt den Täter, schreit
ihn an und hält seine Arme fest, bis er
das Messer fallen lässt.

Ein Knabe wird von der 8,5 Zenti-
meter langen Klinge am Hals und am
Oberkörper lebensgefährlich verletzt.
Die Drosselvene sei vollständig durch-
trennt, wird die Staatsanwaltschaft spä-
ter in der Anklageschrift festhalten.
Zwei weitere Buben werden mittel-
schwer verletzt. Den einen der beiden
trifft der Täter am Herzen: Der Herz-
beutel und die Brustschlagader werden
durchtrennt. Der Knabe verliert viel
Blut, trotzdem rennt er noch die
150 Meter bis zum Hort. Der andere
wird an der Lunge und am Ohr verletzt.

Die drei Buben haben zwei Dinge ge-
meinsam: Sie überleben den Angriff,
und sie sind gleich alt wie der kleine
Bruder desTäters.Wie jener Knabe also,
mit dem der Täter, seit er im Gefängnis
sitzt, fast täglich telefoniert.

Die Richterin fragt den Angeklagten
am Donnerstag vor Gericht denn auch:
«Wie würden Sie sich fühlen, wenn je-
mand IhrenBrudermit demMesser töten
wollte?» «Ich würde mich sehr schmerz-
haft fühlen», sagt der jungeMann,dessen
Antworten vor Gericht von einer Dol-
metscherin aus dem Chinesischen über-
setzt werden. «Und ich denke, die Fami-
lien dieser Kinder haben sicher grosse
Schmerzen erfahren. Am Abend, wenn
ich einschlafe, denke ich immer wieder
daran.» DieWimpern zucken nervös.

Er habe keine Erklärung für das, was
er getan habe, sagt er. Er habe sich in
den Monaten davor sehr schlecht ge-
fühlt und sich selbst in seiner Ein-Zim-
mer-Studentenwohnung eingesperrt. Er
sei einsam gewesen in der Schweiz, wo-
hin er für ein Masterstudium in Compu-
terlinguistik an der Uni Zürich gekom-
men sei. Im Juni habe er erstmals daran
gedacht,Kinder zu töten.Mit Chat-GPT
diskutiert er verschiedene Tötungsva-
rianten und deren Konsequenzen, das
geht aus der Anklageschrift hervor.
Doch vorerst passiert noch nichts.

Am 18. September ersticht in China
ein Mann ein japanisches Kind. Das
habe ihn in seiner Idee bestärkt, sagt der
junge Mann vor Gericht.An das, was in

den Tagen danach geschehen sei, könne
er sich nicht erinnern.

Er erinnere sich weder daran, wes-
halb er online die Anatomie des Ober-
körpers und des Halses studiert habe,
noch daran, dass er an rohem Fleisch aus
dem Supermarkt Messerstiche geübt
habe.Und er wisse auch nicht,warum er
mithilfe von Chat-GPT versucht habe,
herauszufinden, wann und wo in Oerli-
kon Kinder anzutreffen seien. Das Ein-
zige, woran er sich erinnere, sei eine
männliche Stimme, die kurz vor der Tat
zu ihm gesagt habe: «Entweder du
stirbst oder die Kinder.» In einer ersten
Befragung direkt nach der Tat hatte er
noch gesagt, er habe sich fürs Töten und
gegen Suizid entschieden, weil er dafür
mehr Aufmerksamkeit bekomme.

Eine mögliche Erklärung für die Tat
präsentiert vor Gericht Elmar Haber-
meyer, Direktor der Klinik für Forensi-
sche Psychiatrie der PUK. Er attestiert
dem jungen Chinesen eine akute psy-
chotische Störung. Alternativ könne es
sich auch um eine schwere depressive
Episode gehandelt haben, bei der der
Bezug zur Realität beeinträchtigt gewe-
sen sei. Der Täter sei zum Tatzeitpunkt
steuerungsunfähig gewesen.

Darauf beruft sich auch derVerteidi-
ger des chinesischen Studenten. Er plä-
diert auf Schuldunfähigkeit. Eine Mass-
nahme, also beispielsweise eine kleine
Verwahrung, sei aus seiner Sicht nicht
nötig, weil der Täter inzwischen wieder
gesund sei. Das bestätigt auch Haber-
meyer.Als er mit demTäter im Zuge der
Anamnese gesprochen habe, seien keine
Symptome mehr vorhanden gewesen.
Im Moment brauche der junge Mann
keine Medikamente.

Leben der Familie verändert

Anders sehen das der Staatsanwalt und
die drei Opferanwälte. Sie zweifeln zwar
nicht daran, dass der Täter psychisch
krank war. Doch sie hinterfragen, dass
er zum Tatzeitpunkt völlig steuerungs-
unfähig war. So führt der Staatsanwalt
aus, der Täter habe in denTagen vor der
Tat noch eine Reise nachWarschau und
Prag unternommen und habe ein Musi-
cal besucht. Am Morgen vor der Tat
habe er mithilfe von Chat-GPT abge-
wogen, ob er sich am Bahnhof Oerlikon
einen Dürüm oder einen Burrito kaufen
solle. «Wer nachWarschau und Prag reist
und zwischen Burrito und Dürüm ent-
scheiden kann, der kann sich auch gegen
dieTötung von Kindern entscheiden», so
der Staatsanwalt.

Und eine der Opferanwältinnen be-
tont, dass das, was den Kindern wider-
fahren sei, nicht mit dem Gerichtsver-
fahren ende. Auch die Eltern eines der
drei Opfer melden sich vor Gericht zu
Wort – sie lassen von ihrem Anwalt
einen Brief verlesen. Das Schreiben er-
möglicht einen Einblick in das Leben
der Kinder, 23 Monate nach der Tat:

«Unser Sohn erinnert sich an den
bösenMann, der ihm wehgetan hat, und
daran, dass er nicht so schnell rennen
konnte wie sonst. Er macht sich bis
heute Vorwürfe, dass er nicht schneller
zum Hort gerannt ist. Er kann schlecht
einschlafen,weil erAngst hat vor seinen
Träumen. Fast jede Nacht wacht er auf.»

Was dem Sohn zugestossen sei, habe
das Leben der ganzen Familie verändert.
«Wir begleiten ihn überallhin, auch
wenn er das nicht möchte.» Die Narbe

auf demNasenrücken zeige,was gesche-
hen sei und was hätte geschehen kön-
nen. «Immer wieder wird er auf die
Narbe angesprochen», schreiben die
Eltern.Mit den OP-Narben an der Brust
habe der Knabe Frieden geschlossen.
«Dass er noch bei uns ist, grenzt an ein
Wunder. Der böse Mann hat an jenem
Tag verloren, unsere Kinder haben ge-
wonnen.Er verdient keine Nachsicht, er
muss mit aller Härte bestraft werden.»

«Völlig emotionslos»

DasGericht folgt am zweiten Prozesstag
amFreitag vollumfänglich denAnträgen
der Staatsanwaltschaft und verurteilt
den Studenten wegen mehrfachen ver-
suchtenMordes zu fünfzehn JahrenFrei-
heitsstrafe.Weiter wird eine vollzugsbe-
gleitende ambulanteTherapie verordnet.
Auch muss der Täter den drei Opfern
eine Genugtuung in der Gesamthöhe
von 106 000 Franken bezahlen. Einen
Teil dieser Kosten hat er bereits begli-
chen: Seine Eltern haben in seinem
Namen vor der Verhandlung 18 000
Franken an die drei Opfer überwiesen.

Die vorsitzende Richterin begründet,
auch jemand, der eine schwer vermin-
derte Schuldfähigkeit aufweise, könne
wegen versuchten Mordes verurteilt
werden. Der Täter habe skrupellos ge-
handelt. «Besonders verwerflich war die
Motivation, sich selber Geltung zu ver-
schaffen – aus welchen Gründen auch
immer.» Skrupellos sei auch gewesen,
dass er «völlig emotionslos» auf die Op-
fer eingestochen habe. Zudem seien die
Opfer Kinder gewesen und damit be-
sonders vulnerabel.

Zielgerichtet vorgegangen

«Dazu kommt die lange, minuziöse Pla-
nung der Tat, um grösstmögliches Leid
zu verursachen», sagt die Richterin. Es
sei nie darum gegangen, zu entscheiden,
ob der Täter voll schuldfähig sei. «Dass
er unter einer Krankheit litt, steht aus-
ser Frage», so die Richterin. Das Gut-
achten des Psychiaters Habermeyer sei
denn auch nicht zu beanstanden. Es
stütze sich jedoch ausschliesslich auf
Angaben des Beschuldigten. Dieses
Gutachten komme zum Schluss, dass der
Täter eine imperative Stimme gehört
habe, und zwar derart stark, dass von
einer Schuldunfähigkeit auszugehen sei.

Es sei aber Pflicht des Gerichts, die
Aussagen des Angeklagten zu würdigen.
«Daskanndazu führen,dasswirmit einem
juristischenBlick zueinemanderenUrteil
kommen als einArzt», so die vorsitzende
Richterin. «Der Täter konnte uns nicht
glaubhaft darlegen,dass die Stimmender-
art drängend waren, dass er sich ihnen
nicht hätte entziehen können.» Deshalb
wiege der Grad der Schuldfähigkeit
schwer. Der Täter sei zielgerichtet vorge-
gangen und habe möglichst viele Kinder
tötenwollen.Es sei dempurenZufall und
demEingreifenderanwesendenPersonen
zu verdanken, dass die Kinder überlebt
hätten und nicht noch mehr Kinder ver-
letzt oder gar getötet worden seien.

Abschliessend wird derTäter von den
Richtern 15 Jahre des Landes verwiesen.
Was ihn nach Absitzen der Freiheits-
strafe in der Schweiz in China erwartet,
ist unklar. Es gibt kein bilaterales Ab-
kommen zwischen der Schweiz und
China betreffend Strafvollstreckung.
Daher ist es wahrscheinlich, dass China
den Fall nochmals neu beurteilen wird
bei der Rückkehr des Studenten. Der
Chinese, der im September 2024 einen
japanischen Buben erstochen hatte und
dem Täter von Oerlikon als Vorbild
diente, wurde in China zum Tod verur-
teilt und imApril 2025 hingerichtet.

Die Tat ereignete sich kurz nach dem Mittag des 1. Oktober 2024 in der Nähe eines Kinderhorts in Oerlikon. MICHAEL BUHOLZER / KEYSTONE

Der Knabe
verliert viel Blut,
trotzdem rennt er noch
die 150 Meter
bis zum Hort.


